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Vorwort

Dieses Buch handelt von den Auswirkungen, die unsere digitalen
IKT (Informations- und Kommunikationstechnologien) darauf ha-
ben,wie wir uns selbst verstehen,wie wir miteinander in Beziehung
treten und wie wir unsere Welt gestalten und mit ihr interagieren.
Nanotechnologie, das Internet der Dinge, Web 2.0, Semantisches
Web, Cloud Computing, Computerspiele mit Bewegungserfassung,
Smartphone-Apps, Tabletcomputer und Touchscreens, GPS, Aug-
mented Reality, künstliche Begleiter,unbemannte Drohnen, fahrer-
lose Autos,Wearables, 3-D-Drucker, Identitätsdiebstahl, Onlinekur-
se, soziale Medien, Cyberkrieg … Technophile und Technophobe
stellen sich dieselbe Frage: Was kommt als Nächstes? Der Philosoph
fragt sich, was steckt dahinter. Gibt es eine verbindende Perspekti-
ve, aus der sich all diese Phänomene als Aspekte eines einzigen ma-
kroskopischen Trends interpretieren lassen? Schwer zu beantwor-
ten ist diese Frage auch deshalb,weil wir nach wie vor gewohnt sind,
in den IKT Werkzeuge zur Interaktion mit der Welt und mit uns
selbst zu sehen. In Wahrheit sind aus ihnen umweltgestaltende, an-
thropologische, soziale und interpretative Kräfte geworden. Sie schaf-
fen und prägen unsere geistige und materielle Wirklichkeit, ver-
ändern unser Selbstverständnis, modifizieren, wie wir miteinander
in Beziehung treten und uns auf uns selbst beziehen, und sie brin-
gen unsere Weltdeutung auf einen neuen, besseren Stand, und all
das tun sie ebenso tief greifend wie umfassend und unablässig.

Dies ist also ein philosophisches Buch, aber keines nur für Philo-
sophen. Mir geht es mit ihm darum, einige der grundlegenden tech-
nologischen Kräfte, die sich auf unser Leben, unsere Überzeugun-
gen und alles uns Umgebende auswirken, zu identifizieren und zu
erklären, gleichwohl ist es keine technische oder wissenschaftliche
Abhandlung. Wie Sie bei einem schnellen Blick auf das Inhaltsver-
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zeichnis feststellen können, bin ich der Überzeugung, dass wir den
Beginn einer tief greifenden revolutionären Umwälzung erleben, ei-
ner Kulturrevolution, die zum größten Teil von den IKT ausgeht.
Mir ist bewusst, dass sich jede Generation für besonders hält, ein-
fach nur, weil sie am Leben ist und sich infolgedessen auf die Ein-
zigartigkeit ihres Platzes zwischen den Toten und den noch Unge-
borenen berufen kann. Darum teile ich die Ansicht, dass es wichtig
ist, die Dinge nüchtern zu betrachten und nicht unnötig zu drama-
tisieren. Doch stellen Sie sich vor, Sie wären Zeuge der Ereignisse
gewesen, die sich am 16. Dezember 1773 in Boston zugetragen ha-
ben, oder dessen,was am 14. Juli 1789 in Paris geschah. Dass wir ein
neues Jahrtausend schreiben und uns in der Infosphäre befinden, ist
ein Fakt, und das ist es auch, was ich in diesem Buch herausstellen
möchte.

Die Informationsrevolution, die ich erörtere, ist eine große Chan-
ce für unsere Zukunft. Dies ist also auch ein moderat optimistisches
Buch. Ich sage »moderat«, denn die Frage ist,ob es uns gelingen wird,
das Beste aus unseren IKT zu machen und dabei ihre schlimmsten
Folgen zu vermeiden. Wie lässt sich sicherstellen, dass wir den Nut-
zen aus ihnen haben? Was könnten wir tun, um die besten technolo-
gischen Transformationen zu erkennen, zu koordinieren und zu
fördern? Welche Risiken birgt die Umwandlung der Welt in eine
immer IKT-freundlichere Umwelt? Werden unsere IKT uns beflü-
geln und ermächtigen oder werden sie unseren materiellen und be-
grifflichen Spielraum einengen und uns leise zwingen, uns ihnen
anzupassen, weil darin die beste oder mitunter die einzige Möglich-
keit besteht, die Dinge zum Laufen zu bringen? Können IKT uns
helfen, unsere drängendsten sozialen und ökologischen Probleme
zu lösen, oder werden sie sie nur verschärfen? Dies sind nur einige
der herausfordernden Fragen, die die Informationsrevolution auf-
wirft. Ich hoffe, dieses Buch kann etwas dazu beitragen, dass die
umfangreicheren Bemühungen, die zu ihrer Behandlung und Klä-
rung im Gange sind, vorankommen; und dass ein fruchtbarerer
und effektiverer Umgang mit den Problemen und Chancen der
IKT möglich wird, wenn wir ein tieferes Verständnis ihrer Auswir-
kungen auf unser heutiges und zukünftiges Leben gewinnen.
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Die große Chance, die sich mit den IKT bietet, geht mit einer
riesigen intellektuellen Verantwortung einher, sie so zu verstehen
und uns zunutze zu machen, wie es richtig wäre. Auch deshalb ist
dies kein Buch für Spezialisten, sondern für jeden und jede, der
oder die ein Interesse an der Entwicklung unserer IKT hat und da-
ran, wie sie sich auf uns und die absehbare Zukunft der Menschheit
auswirken. Das Buch setzt kein Vorwissen zu den Themen voraus,
wenngleich es sich nicht um einen Grundlagentext für Einsteiger
handelt. Komplexe Phänomene lassen sich begrifflich vereinfachen,
jedoch nicht beliebig, und jenseits einer gewissen Schwelle wird die
Vereinfachung eine unzutreffende und daher nutzlose Verzerrung.
Ich habe versucht, mich so nah wie möglich an dieser Schwelle ent-
langzubewegen, ohne sie zu überschreiten. Sie werden meine Bemü-
hungen, wie ich hoffe, wohlwollend aufnehmen.

Als ein Buch für Nichtfachleute könnte es auch als Einführung
dienen. Denn es ist Teil eines umfassenderen Projekts zu den Grund-
lagen der Informationsphilosophie, bei dem es darum geht, unsere
Philosophie auf den neuesten Stand zu bringen und sie für unsere
Zeit und außerhalb akademischer Mauern relevant zu machen.1

Angesichts der beispiellosen Neuheiten, die den Anbruch des Infor-
mationszeitalters begleiten, überrascht es nicht, dass viele unserer
grundlegenden, so fest in der Geschichte und vor allem im Indus-
triezeitalter verwurzelten philosophischen Ansichten überarbeitet
und ergänzt, wenn nicht sogar ganz ersetzt werden müssen. Mag
sein, dass es in den Akademien, den Think-Tanks, den Forschungs-
zentren oder in den Forschungs- und Entwicklungsbüros noch an-
ders ist, auf den Straßen und online aber herrscht eine Atmosphäre
konfuser Erwartung, gemischt mit Sorge; eine Wahrnehmung, dass
sich in unseren Ansichten über die Welt, über uns und unsere Inter-
aktionen mit der Welt und untereinander aufregende Veränderun-
gen vollziehen, die im Kleinen beginnen und immer weitere Kreise
ziehen. Diese Atmosphäre und diese Wahrnehmung sind nicht das
Resultat von Forschungsprogrammen oder von Förderanträgen, die
sich schließlich ausgezahlt hätten. Viel wirklichkeitsnäher und ein-
dringlicher, aber auch unübersichtlicher und vorläufiger, sind die
Änderungen in unseren Ansichten über die Welt das Resultat unse-
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rer täglichen geistigen Angleichungen und Verhaltensanpassungen
an eine im ständigen Fluss befindliche Wirklichkeit, die sich vor
unseren Augen immer schneller verändert. Wir stürzen in die Zu-
kunft und finden dabei ein neues Gleichgewicht, indem wir neue
Bedingungen gestalten und uns auf sie einstellen, obwohl sie noch
keineswegs endgültig ausgereift sind. Es ist nicht länger so, dass
Neues zunächst die althergebrachten Abläufe stört, bis es nach ge-
wisser Zeit »eingepreist« ist und alles nach fast dem gleichen Sche-
ma weitergeht. Denken Sie beispielsweise an die Autoindustrie oder
die Buchindustrie und die Stabilität, die sie nach einer Phase an-
fänglicher Störungen und rascher Anpassungsmaßnahmen gewon-
nen haben. Klar scheint, dass eine neue Geschichtsphilosophie, die
unser Zeitalter als das Ende der Geschichte und den Beginn der Hy-
pergeschichte (mehr zu dieser Auffassung im 1. Kapitel) plausibel
zu machen versucht, eine Aufforderung darstellt zur Entwicklung
einer neuen Naturphilosophie, einer neuen philosophischen Anthro-
pologie, eines synthetischen Umweltschutzes als einer Brücke zwi-
schen uns und der Welt und einer neuen Philosophie der Politik un-
ter uns. »Cyberkultur«, »Posthumanismus«, »Singularität« und andere
ähnliche modische Ideen lassen sich allesamt als Versuche ihrer Ver-
treter verstehen, unserer komplizierten hypergeschichtlichen Lage
Sinn zu geben. In dieser Hinsicht sind sie bezeichnend, sie mögen
mitunter auch anregend sein, letztlich aber überzeugen sie mich
nicht. »O buraco é mais embaixo«, wie man in Brasilien sagt: Das
Loch ist weit tiefer, das Problem viel tiefgründiger. Wir kommen
nicht umhin, uns auf ernsthafte philosophische Tiefenschürfungen
einzulassen. Aus diesem Grund kommt die Aufforderung, Gegen-
wart und Zukunft in einer zunehmend technologisierten Welt neu
und anders zu denken, der Forderung nach einer neuen Informations-
philosophie gleich, die auf jeden Aspekt unserer hypergeschicht-
lichen Lage Anwendung finden kann. Wir müssen die Wurzeln
unserer Kultur sorgfältig in Augenschein nehmen und sie pflegen,
gerade weil wir wollen, dass sie wächst und gedeiht.

Wir wissen, dass die Informationsgesellschaft ihre weit zurück-
reichenden Wurzeln in der Erfindung der Schrift, des Drucks und
der Massenmedien hat. Realität wurde sie jedoch erst vor kurzer
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Zeit, als sich die Aufzeichnungs- und Übertragungsmöglichkeiten
der IKT zu Verarbeitungsfähigkeiten entwickelten. Mit den von den
IKT bewirkten tief greifenden und umfassenden Wandlungen ver-
mochten wir begrifflich nicht annähernd Schritt zu halten. So ent-
stand ein enormes Defizit, das es aufzuarbeiten gilt. Wir können es
uns zweifellos nicht leisten, auf die Philosophie und ihre Mitwir-
kung zu verzichten, denn die vor uns liegenden Aufgaben sind
schwierig. Wir brauchen sie, um besser zu verstehen, wie Informa-
tion eigentlich beschaffen ist. Wir brauchen sie, um die ethischen
Auswirkungen der IKT auf uns und unsere Umwelt zu antizipieren
und zu kanalisieren. Wir brauchen sie, um die ökonomischen, so-
zialen und politischen Informationsdynamiken zu verbessern. Und
wir brauchen sie zur Entwicklung des richtigen geistigen Rahmens,
der uns dazu dienen kann, unsere neue schwierige Lage zu seman-
tisieren (ihr Bedeutung zu geben und Sinn abzugewinnen). Kurz
gesagt brauchen wir eine Informationsphilosophie als eine Philoso-
phie über unsere Zeit für unsere Zeit.

Ich mache mir keine Illusionen, vor uns liegt eine gigantische
Aufgabe. In diesem Buch skizziere ich lediglich ein paar Ideen für
eine Philosophie der Information, in Form einer Philosophie der
Hypergeschichte; für eine Philosophie der Natur, in Form einer
Philosophie der Infosphäre; für eine philosophische Anthropolo-
gie, in Form einer vierten Revolution in unserem Selbstverständnis,
nach der kopernikanischen, der darwinschen und der freudschen;
und für eine Philosophie der Politik, in Form der Entwicklung von
Multiakteurssystemen, die sich der Aufgabe, globale Probleme zu
bewältigen, gewachsen zeigen könnten. All dies sollte zu einer Aus-
weitung der ethischen Sorge um und für alle Umwelten führen, ein-
schließlich der künstlichen, digitalen oder synthetischen. Eine sol-
che neue »e-kologische« Ethik oder »E-Umweltethik« sollte auf einer
Informationsethik für die ganze Infosphäre und sämtliche ihrer
Komponenten und Bewohner gründen. In den folgenden Kapiteln
streife ich solche Ideen bloß und reiße das Problem notwendiger
ethischer Infrastrukturen, die mit ihnen im Einklang stehen könn-
ten, lediglich an. Viel mehr Arbeit wartet auf uns. Ich hoffe sehr,
dass sich viele andere bereitfinden werden, ihre Kräfte zu bündeln.
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Schließlich werden Sie bei der Lektüre dieses Buches feststellen,
dass es eine Menge nur vorläufiger oder versuchsweise verwendeter
Begriffe und Termini enthält, zusammen mit Neologismen, Akro-
nymen und Fachausdrücken. Dergleichen Versuche zur Umgestal-
tung unserer Sprache können ärgerlich sein, sie lassen sich jedoch
nicht immer vermeiden. Mein Ringen um eine Balance zwischen
Lesbarkeit und Genauigkeit ist offensichtlich und ich habe mich
entschlossen, es nicht zu verbergen. Genau wie ein guter Schwim-
mer – einer anschaulichen Analogie des Philosophen Friedrich
Waismanns (1896-1959) zufolge, der seinerzeit dem Wiener Kreis
angehörte – in der Lage ist, stromaufwärts zu schwimmen, sollte
ein guter Philosoph die schwierige Kunst beherrschen, »sprachauf-
wärts« zu denken, gegen den Strom sprachlicher Gewohnheiten.2

Ich teile diese Ansicht unbedingt, bin mir jedoch auch darüber
im Klaren, dass meine Bemühungen um die Erfassung des umfas-
send und tief greifend Neuen, mit dem wir es in geistiger Hinsicht
zu tun haben, unzureichend bleiben. Dem Fluss alter Ideen zu wi-
derstehen, stellt eine große und wichtige Herausforderung dar, weil
wir ohne ein besseres Verständnis der Zusammenhänge schwerlich
zu besseren politischen Strategien gelangen. Wir müssen unsere Be-
grifflichkeit und ebenso unsere Arten, der Welt Bedeutung zu ge-
ben und ihr Sinn abzugewinnen (unsere Semantisierungsprozesse
und -praktiken), überdenken und gegebenenfalls neu konzipieren,
wenn wir unser Zeitalter besser begreifen und dadurch unsere Chan-
ce erhöhen wollen, es auf die bestmögliche Art zu gestalten und sei-
ne Schwierigkeiten erfolgreich zu bewältigen. Dies ist kein Freibrief
zum Verzicht auf Klarheit und Vernunft, auf nötige Belege und
schlüssige Argumente, plausible Erklärungen und darauf, offen ein-
zuräumen, dass man in Bezug auf die Dinge unsicher oder unwis-
send ist. Gegen den Strom zu schwimmen, hat nichts mit pani-
schem Herumstrampeln zu tun. Im Gegenteil verlangt es erst recht
Disziplin. Wir müssen weiter an unserer geistigen Verfassung arbei-
ten und dürfen unsere intellektuellen Bemühungen nicht einstellen.
Darum lassen Sie mich vielleicht bei dem Bild des Wassers bleiben
und Otto Neurath (1882-1945) paraphrasieren, einen anderen Phi-
losophen, der dem Wiener Kreis angehörte:3 Wir haben nicht ein-
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mal ein Floß, doch in Unklarheiten zu ertrinken, stellt keine Op-
tion dar.4 Träges Denken wird unsere Probleme nur verschärfen.
Wir müssen unseren Verstand anstrengen und ein Floß bauen, wäh-
rend wir schwimmen. Ich hoffe, die folgenden Kapitel halten dafür
genug Baumaterial bereit.
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1
ZEIT

Hypergeschichte

Die drei Zeitalter der menschlichen Entwicklung

Nie zuvor in der Geschichte lebten so viele Menschen auf der Erde
wie heute. Und nie zuvor lebten die Menschen länger als viele von
uns heute. Die Lebenserwartung steigt (Abbildung 1; siehe auch
Abbildung 19) und die Armut nimmt ab (Abbildung 2), auch wenn
die Ungleichheit auf der Welt nach wie vor skandalös ist. Infolge-
dessen werden nun körperliche Gebrechen zur größten gesundheits-
politischen Herausforderung für die Menschheit.

Der positive Trend der Entwicklung, der sich an den Linienver-
läufen der Abbildungen 1 und 2 ablesen lässt, ist in hohem Maße un-
seren Technologien geschuldet, zumindest ihrer intelligenten, fried-
lichen und nachhaltigen Entwicklung und Verwendung.

Manchmal vergessen wir, wie viel wir Feuersteinen und Rädern,
Funken und Pflügen, Motoren und Computern verdanken, wie tief
wir der Technologie gegenüber in der Schuld stehen. Wir werden je-
des Mal daran erinnert, wenn wir das Leben der Menschheit in die
Vorgeschichte und die Geschichte unterteilen. Eine solch signifikante
Schwelle nötigt uns anzuerkennen, dass die Erfindung und Entwick-
lung der IKT (der Informations- und Kommunikationstechnologien)
den ganzen Unterschied ausmacht zwischen den Menschen, die wir
waren, denen, die wir sind, und, wie ich in diesem Buch argumen-
tieren werde, den Menschen, die wir sein und werden könnten. Erst
als Systeme zur Verfügung standen, mit denen sich Ereignisse auf-
zeichnen ließen und somit Informationen zur zukünftigen Verwen-
dung gesammelt und übertragen werden konnten, begannen die
Einsichten und Erkenntnisse, zu denen frühere Generationen ge-
langt waren, sich auf weiche oder Lamarck’sche1 Weise exponenti-
ell zu entwickeln, und so trat die Menschheit in die Geschichte ein.
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Geschichte ist darum gleichbedeutend mit dem Informations-
zeitalter. Nach diesen Überlegungen hätte die Menschheit mindes-
tens seit der Bronzezeit in Informationsgesellschaften unterschied-
licher Art gelebt, seit dem Zeitalter also, das durch die Erfindung
der Schrift in Mesopotamien und anderen Weltgegenden gekenn-
zeichnet ist (4. Jahrtausend v. Chr.). Im 3. Jahrtausend v. Chr. war
mit Ur in Sumer (Irak) tatsächlich ein mesopotamischer Stadtstaat
der am stärksten entwickelte und zentralisierte Verwaltungsstaat
auf der Welt. Noch vor dem Golfkrieg (1991) und dem Irakkrieg
(2003-2011) waren wir im Besitz einer Bibliothek von Hundert-
tausenden von Tontafeln. Diese enthalten weder Liebesbriefe noch
Urlaubsgeschichten, sondern hauptsächlich Inventare, Geschäfts-
vorgänge und Verwaltungsangelegenheiten. Und doch entspricht
Ur nicht den gängigen Vorstellungen von einer Informations-
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Abb. 1: Lebenserwartung bei der Geburt, weltweit und mit Bezug auf die
Hauptgruppierungen der Entwicklung, 1950-2050.

Quelle: Population Division of the Department of Economic and Social Affairs of
the United Nations Secretariat (2005),World Population Prospects: The 2004 Revi-
sion Highlights, New York: United Nations.
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gesellschaft. Dafür ließen sich viele Erklärungen anführen, eine aber
scheint überzeugender als alle anderen: Während Fortschritt und
Wohlergehen der Menschheit noch bis vor ganz kurzer Zeit mit
dem erfolgreichen und effizienten Management des Lebenszyklus
der Information nur verbunden waren, sind sie von ihm mittlerwei-
le weitestgehend abhängig geworden. Ich werde im Laufe des Kapi-
tels mehr zu einem solchen Zyklus sagen, lassen Sie uns jedoch zu-
nächst der Frage nachgehen, warum eine solche Abhängigkeit dazu
geführt hat, dass wir jüngst in die Hypergeschichte eingetreten sind
(Abbildung 3).

Vorgeschichte und Geschichte funktionieren wie Adverbien: Sie
sagen uns, wie Menschen leben, nicht, wann oder wo sie leben. So
gesehen erstrecken sich die menschlichen Gesellschaften derzeit
über drei Zeitalter und zugleich Lebensweisen. Laut Berichten über
eine nicht näher bestimmte Zahl unkontaktierter Stämme im Ama-
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2012).
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